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1. Problemstellung
Der vorliegende Aufsatz beruht auf der Diplomarbeit
mit dem Titel „Städtewettbewerb – Entwicklung
eines theoretischen Konzepts, übertragen auf das
Beispiel Wien“ und befasst sich mit der Entwicklung
eines theoretisch fundierten, operationalisierbaren
Konzepts des Städtewettbewerbs, welches in weite-
rer Folge die Grundlage für die Bewertung der Wett-
bewerbsfähigkeit der Stadt Wien darstellt. Unter
Berücksichtigung aktueller empirischer Studien sol-
len dabei insbesondere folgende Fragestellungen
bearbeitet werden:

- Kann Wien als eine im Allgemeinen wettbe-
werbsfähige Stadt bezeichnet werden?

- Welche Positionierung nach außen im Rahmen
eines ganzheitlichen Stadtmarketingkonzepts
erscheint für die Stadt Wien unter Berücksichti-
gung der Bewertung der Determinanten ihrer
Wettbewerbsfähigkeit sinnvoll?

Die allgemeine Akzeptanz der Existenz eines noch
näher zu definierenden Städtewettbewerbs findet
ihren Ausdruck unter anderem in offiziellen kommu-
nalen Planungsdokumenten, wie etwa im aktuellen
Strategieplan Wien (2004). In diesem vom Magistrat
der Stadt Wien im Auftrag der Stadtregierung ausge-
arbeiteten Leitkonzept für die angestrebte zukünftige
Gesamteinwicklung der österreichischen Bundes-
hauptstadt heißt es beispielsweise: „Wien sieht sich
als einziger großstädtischer Wirtschaftsstandort
Österreichs primär im Wettbewerb mit anderen
Stadtregionen der hochentwickelten Industrieländer“
(Magistrat der Stadt Wien, MA 18, 2004, S. 49).
Bevor nun allerdings genauer auf das konkrete Bei-
spiel Wien eingegangen wird, erscheint es unerläss-
lich, die Bedeutung von Städten bzw. Stadtregionen
als Standorte ökonomischer Aktivitäten in einer in
zunehmenden Maße integrierten globalen Weltwirt-
schaft zu bestimmen und darauf aufbauend den Pro-
zess des Städtewettbewerbs zu konzeptionalisieren.

2. Die Globalisierung als
Rahmenbedingung für
ökonomische Aktivitäten

Das Konzept der Globalisierung wurde Anfang der
1960er vom Kanadier M. McLUHAN eingeführt,
der mit dem heute wohlbekannten Begriff global vil-

lage den wachsenden Einfluss neuer Informations-
und Kommunikationstechnologien auf die soziokul-
turellen Lebensbedingungen zum Ausdruck bringen
wollte. Durch einen als time-space compression
bezeichneten Vorgang verlagern sich die für das
menschliche Handeln maßgeblichen sozialen, kultu-
rellen, politischen und wirtschaftlichen Prozesse auf
eine globale Ebene, was, so die daran anknüpfende
Argumentation, zu einem stetigen Bedeutungsver-
lust niedrigerer geographischer Maßstabsebenen wie
der des Nationalstaates führt.1 Die Tatsache, dass das
Phänomen der Globalisierung mehrere Dimensio-
nen, u. a. eine ökologische, kulturelle und wirt-
schaftliche, zu umfassen scheint, erschwert eine all-
gemein akzeptierte Definition erheblich und macht
es deshalb erforderlich, die für einen möglichen
Städtewettbewerb am relevantesten erscheinende zu
isolieren und gesondert näher zu behandeln. Auch
wenn somit die Prozesse sowohl der ökologischen
als auch der kulturellen Globalisierung ohne Zweifel
signifikanten Einfluss auf Städte und Stadtregionen
nehmen, so sind es doch die Auswirkungen der öko-
nomischen Globalisierung, die in Bezug auf eine
mögliche Städtekonkurrenz von größter Bedeutung
zu sein scheinen.

Als ökonomische Globalisierung wird in diesem
Aufsatz ein Prozess verstanden, der durch eine
zunehmende, in erster Linie durch technische Fort-
schritte im Bereich der Informations- und Kommu-
nikationstechnologien herbeigeführte weltweite Ver-
netzung und Intensivierung wirtschaftlicher Bezie-
hungen zu einer verstärkten Integration von Güter-
und Faktormärkten führt und somit den räumlichen
und zeitlichen Bezugsrahmen von sozioökonomi-
schen Beziehungen stetig verändert.

Eine sich aus diesem Prozess ergebende Hauptkon-
sequenz ist der steigende Mobilitätsgrad der Produk-
tionsfaktoren aufgrund der sinkenden Kosten der
Raumüberwindung. Somit ergeben sich für die Pro-
duktionsfaktoren weitreichendere Möglichkeiten der
Standortarbitrage.2

Dieser erhöhte Mobilitätsgrad der Produktionsfakto-
ren und das Konzept der Standortarbitrage sind auch
die Faktoren, die im Hinblick auf einen möglichen
Standortwettbewerb zwischen Städten und Nationen
von entscheidender Relevanz sind und im Folgenden
wieder aufgegriffen werden.
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2.1. Führt die ökonomische
Globalisierung zu einer völligen
Entankerung ökonomischer
Aktivitäten vom geografischen Raum?

Es ließe sich nun argumentieren, durch die globale
Verfügbarkeit von Technologien, die Intensivierung
von internationalen Beziehungen und die zunehmen-
de Integration von Güter- und Faktormärkten eta-
bliere sich weltweit ein Produktionssystem von aus-
tauschbaren Standorten, die sich hinsichtlich ihrer
Ausstattung mit Produktionsfaktoren nur unwesent-
lich voneinander unterscheiden. Durch moderne
Methoden der Datenübermittlung sei beispielsweise
kodifizierbares Wissen prinzipiell an jeden Punkt der
Welt transferierbar.3 Globalisierung führe somit also
zu einer Homogenisierung des ökonomischen Rau-
mes, durch den die Handelsströme zwischen von
Nationalstaaten und dessen Institutionen losgelösten
Netzwerken transnationaler Unternehmen fließen. P.
MASKELL et al. bezeichnen diesen Prozess der
Homogenisierung – wohl in Anlehnung an die
Standorttheorie A. WEBERS – etwas umständlich
als ubiquitification, im Zuge dessen zuvor lokalisier-
te Produktionsfaktoren in verschiedensten Teilen der
Welt verfügbar werden und somit ihre strategische
Bedeutung als Wettbewerbsvorteil (competitive
advantage) verlieren.4

Allerdings weist beispielsweise P. WEICHHART
darauf hin, dass Entwicklungsunterschiede zwischen
Regionen auf unterschiedlichsten Maßstabsebenen
nicht kleiner, sondern größer werden. Neben regio-
nalen Disparitäten innerhalb von Staaten verschärfen
sich auch die Entwicklungsunterschiede zwischen
Industriestaaten und Entwicklungsländern weiter.5 

Auch die Tatsache, dass in den letzten Jahren man-
che im Vergleich zu den westlichen Industrienatio-
nen als ökonomisch  rückständig eingestufte Volks-
wirtschaften wie China oder Indien einen teils rasan-
ten wirtschaftlichen Aufholprozess initiiert haben,
kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich die
Diskrepanz in der sozioökonomischen Entwicklung
zwischen Ländern der sogenannten ‚Ersten Welt’
und jenen der sogenannten ‚Dritten Welt’ nach wie
vor verschärft. Zudem zeigt gerade das Beispiel der
Volksrepublik China, wie groß die regionalen Ent-
wicklungsunterschiede innerhalb von Volkswirt-
schaften sein können – auch solchen, die in Summe
ein überdurchschnittliches wirtschaftliches
Wachstum aufweisen.

Auf regionaler Ebene stellen regionale Ballungspro-
zesse wie die in der Literatur immer wieder zitierten
Beispiele von Silicon Valley, der Boston Route 128,

des ‚Dritten Italien’ oder der schweizerischen Jura
Beispiele kleinräumiger Konzentrationen wirtschaft-
licher Aktivitäten dar, die sich auf den ersten Blick
nur schwer mit der Vorstellung einer in Bezug auf
die Verfügbarkeit von Produktionsfaktoren homoge-
nisierten Weltwirtschaft vereinbaren lassen. 

Es lässt sich also ein Bedeutungsgewinn von Regio-
nen im Kontext der ökonomischen Globalisierung
feststellen, den P. WEICHHART (2002, S. 15)
„Regionalisierung“ nennt.  Offensichtlich findet der
Prozess der Globalisierung sein Pendant in der Stär-
kung lokaler Bezugssysteme, was als Glocalisierung
bezeichnet werden kann.6 Es ist somit der Prozess
der Regionalisierung nicht als Gegensatz zur, son-
dern als Teil der Globalisierung zu verstehen, oder,
wie es L. SCHÄTZL (2001, S. 228) bildhaft aus-
drückt, „[nach] heute vorherrschender Meinung sind
Globalisierung und Regionalisierung zwei Seiten
derselben Medaille“.

Im Zuge der Regionalisierung gewinnen auch, wie
bereits oben erwähnt und durch den Begriff Glocali-
sierung zum Ausdruck gebracht, lokale Bezugssyste-
me beziehungsweise Städte und Stadtregionen an
wirtschaftlicher Bedeutung. Autoren wie C. JEN-
SEN-BUTLER und J. van WEESEP gehen sogar
soweit zu behaupten, dass der Prozess der Globali-
sierung ausschließlich die Rolle des Lokalen stärkt,
während die nationale und regionale Ebene im
gesellschaftlichen Entwicklungsprozess einen
Bedeutungsverlust erfahren. Städte werden somit zu
den Knotenpunkten in den der Weltwirtschaft zu
Grunde liegenden Netzwerken.7

Ersichtlich wird dies an der Ballung ökonomischer
Aktivitäten in Städten, die, wie im Falle der Mod-
eindustrie in Mailand oder der Finanzdienstleistun-
gen in Zürich oder Frankfurt, oftmals eine Speziali-
sierung erkennen lassen.

2.2. Die Gründe für die
fortschreitende Konzentration
ökonomischer Aktivitäten in Städten

Nachdem also nun eine Stärkung der lokalen Ebene
als Trägerin von wirtschaftlichen Aktivitäten in einer
zunehmend globalisierten Weltwirtschaft konstatiert
wurde, soll im Folgenden den Gründen für die Kon-
zentration ökonomischer Aktivitäten nachgegangen
werden. Warum kommt es also trotz des technischen
Fortschritts in den Informations- und Kommunika-
tionstechnologien und der zunehmenden Integration
von Faktor- und Gütermärkten zur Ballung bestimm-
ter wirtschaftlicher Tätigkeiten und Funktionen an
bestimmten Orten beziehungsweise in bestimmten
Städten? 
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Die Position von Städten in der Weltwirtschaft in
Zeiten der ökonomischen Globalisierung wurde seit
Mitte der 1980er von der sogenannten Global Cities
Forschung in den Mittelpunkt des Erkenntnisinteres-
ses gestellt. Dabei stellt die eben beschriebene Paral-
lelität der Entankerung ökonomischer Aktivitäten
vom geografischen Raum und der Verdichtung
bestimmter wirtschaftlicher Tätigkeiten an bestimm-
ten Orten den Ausgangspunkt für die Einführung
eines neuen Typus der Stadt, der Global City bezie-
hungsweise der World City, in die wissenschaftliche
Literatur dar. Global Cities konzentrieren hochrangi-
ge Unternehmensfunktionen und auf diese ausge-
richtete Dienstleistungsangebote des quartären Sek-
tors und sind gleichsam als im hohen Maße vernetz-
te, ortsgebundene Kommando- und Steuerungszen-
tralen der Weltwirtschaft zu verstehen. Die Gründe
für die Ballung von Managementfunktionen und
Anbietern unternehmensorientierter Dienstleistun-
gen in den Global Cities werden neben der generel-
len sich aus einer zunehmenden räumlichen Desinte-
gration unternehmensinterner Funktionen ergeben-
den Notwendigkeit zur Konzentration von Entschei-
dungsfunktionen vorwiegend in den in Global Cities
wirksam werdenden Agglomerationseffekten sowie
in der Notwendigkeit persönlicher sozialer Interak-
tion zum Austausch nicht kodifizierbarer Informa-
tion unter unternehmerischen Entscheidungsträgern
gesehen. In zahlreichen Studien mit unterschied-
lichen methodischen Ansätzen wird insbesondere
seit den 1990ern versucht, die Global Cities dieser
Welt hierarchisch zu gliedern, wobei allerdings in
den meisten Fällen nur hinsichtlich der überragen-
den Stellung New Yorks, Tokios Londons und Paris’
als dominierende Zentren der Weltwirtschaft Einig-
keit herrscht. Auch wenn die Global City Forschung
die Bedeutung von  Städten in einer Phase der
scheinbaren Dispersion ökonomischer Aktivitäten
wieder verstärkt ins Bewusstsein der Wissenschaft
gerückt hat, bleibt insgesamt allerdings festzustellen,
dass das Global City Konzept als allgemeines
Modell zur Erklärung der räumlichen Konzentration
wirtschaftlicher Aktivitäten in Städten unter den
Rahmenbedingungen der ökonomischen Globalisie-
rung sich als nicht zweckmäßig erweist, weil es
sowohl in theoretischer als auch empirischer Hin-
sicht zu einseitig auf den quartären Wirtschaftssektor
von Städten der obersten Hierarchiestufen
beschränkt ist, lokale Differenzierungen in städti-
schen Wirtschaftsstrukturen unberücksichtigt lässt
und somit nur eingeschränkt auf alle Städte über-
tragbar ist.

Die vergleichende Analyse der der Raumwirtschafts-
theorie entnommenen Konzepte der industriellen

Standortkonzentration nach P. KRUGMAN, der Clu-
ster-Bildung nach M. PORTER, der Industriedistrik-
te und des innovativen Millieus scheint hingegen
einen vielversprechenden Ausgangspunkt zur Erklä-
rung der gegenwärtig feststellbaren Verteilung und
Organisation wirtschaftlicher Aktivitäten im Raum
zu bieten. All den eben genannten Ansätzen ist
gemein, dass sie die Organisationsstruktur von Wirt-
schaftsregionen nicht anhand der Analyse von unter-
nehmensinternen Merkmalen herzuleiten suchen,
sondern die standörtliche Konzentration wirtschaft-
licher Aktivitäten primär auf positive externe Effek-
te, welche die Diffusion von nicht kodifiziertem
Wissen begünstigen und den Innovationsprozess
vorantreiben, zurückführen. Die Innovationsfähig-
keit von Unternehmen wird dabei als zentrale Deter-
minante für wirtschaftliche Prosperität begriffen.
Die Entstehung von Innovationen wiederum wird
durch das institutionelle sowie soziokulturelle
Umfeld der wirtschaftlichen Akteure entscheidend
beeinflusst, wobei sich die räumliche Nähe aller in
den Innovationsprozess eingebundenen Akteure für
die Generierung und Diffusion von neuem Wissen
prinzipiell als vorteilhaft erweist. Eine wirtschaftlich
wettbewerbsfähige Unternehmensagglomeration
zeichnet sich somit neben durch intensive forward
linkages und backward linkages in wechselseitiger
Beziehung stehende Unternehmen durch kollektive
Lernprozesse aus, die von formalen und informellen
Institutionen, lokalen Konventionen und Verhaltens-
regeln sowie spezifischen wirtschaftspolitischen
Leitlinien gefördert werden. Die geografische Nähe
zwischen den Akteuren wirkt sich dabei verstärkend
auf die Diffusion von nicht kodifiziertem Wissen
(tacit knowledge) aus. 

Da in Städten in hohem Maße Lokalisations- und
insbesondere Urbanisationsvorteile beziehungs-
weise pekuniäre und technologische externe Effekte
wirksam werden, vollzieht sie die unternehmerische
Innovationstätigkeit bevorzugt in städtischen Bal-
lungsgebieten. Städte stellen sich somit als Verdich-
tungspunkte hochqualifizierten Humankapitals, als
Zentren der Innovationstätigkeit und folglich als
Motoren der weltwirtschaftlichen Dynamik dar. E.
GLAESER beschreibt den kausalen Zusammenhang
zwischen räumlicher Nähe, dem Transfer von Ideen
und wirtschaftlichem Wachstum wie folgt:

In dense, urban environments proximity enables
workers to acquire human capital by imitating a
rich array of role models and learning by seeing.
Alternatively, the flow of ideas may increase the
rate of technological innovation and may lead
dense cities to have a faster rate of new product
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innovation. If there is a greater variety of new
ideas in cities, then these ideas may show up in
new firms and better production processes. (Glae-
ser, 2000, S. 84)

Auf theoretischer Ebene stützen sich diese Aussagen
im Besonderen auf die Erkenntnisse der neuen
Wachstumstheorie, in der die Dynamik des wirt-
schaftlichen Wachstums in hochentwickelten Indu-
strieländern grundsätzlich auf die Existenz von loka-
len Spillover-Effekten des technischen Wissens
zurückgeführt wird. 

3. Städtewettbewerb
Städte können also als Orte angesehen werden, an
denen positive Agglomerationseffekte verstärkt auf-
treten und aufgrund dessen eine wesentliche Voraus-
setzung für die Generierung von Innovation gegeben
ist. Aus diesem Grund weisen ökonomische Akti-
vitäten beziehungsweise bestimmte unternehmeri-
sche Funktionen trotz der im Zuge der Globalisie-
rung erfolgten zunehmenden Integration der Faktor-
märkte und einer damit verbundenen scheinbaren
weltweiten Homogenisierung von Wirtschaftsstand-
orten nach wie vor eine deutlich zu beobachtende
standörtliche Konzentration auf. Wie bereits
erwähnt, erfährt die lokale, städtische Ebene vor
dem Hintergrund einer erhöhten Faktormobilität
somit eine Aufwertung als für die wirtschaftliche
Dynamik relevante räumliche Einheit. Auch L. VAN
DEN BERG et al. messen Städten die Funktion der
wesentlichen Wachstumsmotoren der gesamteuropä-
ischen Wirtschaft bei:

Clearly, the cities – or more accurately the func-
tional urban regions – are the vital economic, cul-
tural, transport and innovative centres of Europe.
They function as the motors of the regional, natio-
nal and European economy. (van den Berg et al.,
2004, S.5)

Allerdings ist nicht zu erwarten, dass sich zuneh-
mend mobile Produktionsfaktoren annähernd gleich-
mäßig über städtische Standorte verteilen, sondern
vielmehr dorthin wandern, wo sie relativ effektiv
eingesetzt werden können, d. h. wo sie mit ortsge-
bundenen Ressourcen die höchste Wertschöpfung
erzielen. Dies impliziert, dass Städte untereinander
in einem Konkurrenzverhältnis um jene Faktoren
stehen, die unter Ausnutzung der jeweils lokal wirk-
samen, bei positiver Entwicklung sich selbst verstär-
kenden Agglomerationsvorteile eine positive wirt-
schaftliche Entwicklung in Gang setzen und verstär-
ken. Auch wenn Autoren wie P. KRUGMAN eine
Übertragung des Wettbewerbskonzepts von der pri-

vatwirtschaftlichen Unternehmensebene auf die
Ebene territorialer Raumeinheiten für unzulässig
halten, so herrscht in der Literatur doch weitgehende
Akzeptanz darüber, dass Städte und Volkswirtschaf-
ten in aktivem Wettbewerb zueinander stehen. Als
Ausgangspunkt für weitere Überlegungen kann
dabei die Argumentationslinie von W. BLAAS die-
nen:

Man kann von wirtschaftlichem Wettbewerb von
Regionen (Staaten, Städte, etc.) dann sprechen,
wenn sie fiskalische Einheiten sind (Körperschaf-
ten mit fiskalischen Rechten und Pflichten, Bud-
get, etc.) und nicht bloss Wirtschaftsräume.
(Blaas, 2004, S. 64)

Diese Aussage impliziert, dass sich der Wettbewerb
zwischen territorialen Einheiten als Prozess voll-
zieht, der von aktiven Akteuren gezielt beeinflusst
wird und bei dem es sowohl Gewinner als auch Ver-
lierer gibt. Die jeweiligen Akteure sind als fiskali-
sche Einheiten organisiert und kommen einerseits
für die im Standortwettbewerb anfallenden Kosten
auf, haben andererseits jedoch auch die Möglichkeit,
durch erfolgreiches Agieren Einnahmen zu erwirt-
schaften.

Es wurde bereits in Kapitel 2 auf das Konzept der
Standortarbitrage und auf die steigende Mobilität der
Produktionsfaktoren aufgrund sinkender Kosten der
Raumüberwindung hingewiesen. Aufbauend auf die-
sen Überlegungen kann nun eine mögliche Konzep-
tionalisierung des Begriffs Städtewettbewerb vorge-
nommen werden.

T. STRAUBHAAR unterscheidet nach ihrem Mobi-
litätsgrad zwei Kategorien von Produktionsfaktoren:
Als mobile, ‚footloose’ Produktionsfaktoren
bezeichnet STRAUBHAAR innovative Unterneh-
mer, qualifizierte Arbeitskräfte oder Kapital, die sich
innerhalb einer globalen Arbeitsteilung auf weltwei-
ter Ebene danach orientieren, an welchem Ort sie
standortspezifische Produktionsbedingungen vorfin-
den, um in Kombination mit letzteren attraktive Ren-
diten zu erzielen. Jene standortgebundenen Produk-
tionsvoraussetzungen gelten als immobile Produk-
tionsfaktoren, die als standortspezifische, sozioöko-
nomische und politische Faktoren materieller und
immaterieller Art nach STRAUBHAAR sesshafte
Arbeitskräfte, investiertes Sachkapital und Boden,
Infrastruktureinrichtungen, rechtliche, gesellschaft-
liche und ethische Normen sowie Gesetze und Regu-
lierungen umfassen.8

Entscheidend für die Konzeptionalisierung des
Begriffs ‚Städte-’, beziehungsweise ‚Standortwett-
bewerb’ ist hierbei, dass T. STRAUBHAAR das
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wesentliche Merkmal der immobilen Produktions-
faktoren darin erkennt, „sich für komplementäre
mobile Produktionsfaktoren attraktiv zu machen“
(Straubhaar, 1996, S. 220), um gemeinsam mit die-
sen eine möglichst hohe Wertschöpfung zu erwirt-
schaften.

Somit lassen sich ‚Standort-’ und in weiterer Folge
auch ‚Städtewettbewerb’ prinzipiell als der Wettbe-
werb von immobilen um mobile Produktionsfaktoren
konzeptionalisieren. 

In diesem Kontext scheint es auch einsichtig, dass
die ökonomische Globalisierung den Standortwett-
bewerb zwischen fiskalischen räumlichen Einheiten
zunehmend verstärkt. Stetig sinkende Kosten der
Raumüberwindung und der Informationsübertra-
gung vergrößern das Arbitragepotential und erhöhen
die Wichtigkeit der relativen Attraktivität eines
räumlichen Standorts, da mobile Produktionsfakto-
ren immer schneller auf die Rahmenbedingungen,
die Unternehmer an einem Ort vorfinden, reagieren
können. Die Tatsache, dass immobilen Produktions-
faktoren durch attraktive Standortgestaltung prinzi-
piell die Möglichkeit erwächst, mobile Produktions-
faktoren anzuziehen, weist auf die aktive Rolle der
lokalen Wirtschafts- und Standortpolitik im Städte-
wettbewerb und die Bedeutung gestalteter kompara-
tiver Standortvorteile (acquired comparative advan-
tages), wie sie H. SIEBERT nennt,9 hin.

3.1. Worum konkurrieren Städte

Wettbewerb um Unternehmenseinheiten
(Sachkapital)

Der Wettbewerb um Sachkapitalinvestitionen weist
nach P. KOTLER et al. die längste Tradition auf und
ist als jenes Segment im Städtewettbewerb anzuse-
hen, welches den höchsten Konkurrenzdruck auf-
weist.10 Das Bemühen um die Attrahierung bestimm-
ter betrieblicher Funktionen von oftmals multinatio-
nalen Unternehmen ist angesichts steigender
Arbeitslosenzahlen in weiten Teilen der Europäi-
schen Union nicht weiter verwunderlich. Insbeson-
dere Unternehmenszentralen erzielen eine besonders
hohe Wertschöpfung und werden daher in ihren
Standortentscheidungen gezielt umworben. 

Um der Komplexität des Konzepts des Städtewettbe-
werbs nur annähernd gerecht zu werden darf der
Wettbewerb um mobile Faktoren nicht ausschließ-
lich auf einen Konkurrenzkampf um die Ansiedlung
von Unternehmenseinheiten beschränkt werden,
sondern muss erheblich weiter gefasst werden.

Wettbewerb um Besucher

Auch die wirtschaftliche Bedeutung der Tourismus-
wirtschaft im Allgemeinen und für Österreich im
Besonderen ist unumstritten. So beziffern beispiels-
weise P. KOTLER et al. die Zahl der direkt oder
indirekt vom Tourismus abhängigen Arbeitsplätze in
Europe auf 19 Millionen und prognostizieren auf-
grund des touristischen Potenzials in den Ländern
des ehemaligen Ostblocks eine weiterhin positive
Entwicklung der europäischen Tourismuswirt-
schaft.11 Diese Einschätzung findet in den Statistiken
der World Tourism Organization (WTO) eine vor-
läufige Bestätigung. Demnach sind die Einnahmen
aus dem Tourismus in Europa zwischen 1990 und
2004 von 144,4 Milliarden Euro um fast das Dop-
pelte auf 262,6 Milliarden Euro gestiegen. In Öster-
reich war nach den Daten der WTO ein Anstieg der
Tourismuseinkünfte von 10,5 Milliarden Euro im
Jahre 1990 auf 12,3 Milliarden Euro 2004 zu ver-
zeichnen.12

Wettbewerb um Kultur- und
Sportveranstaltungen

Als eng verbunden mit dem Wettbewerb um Besu-
cher stellt sich der Wettbewerb um kulturelle und
sportliche ‚Events’ von internationaler Bedeutung
dar. Neben direkten Zuschauereinnahmen und damit
verbundenen Konsumausgaben bringt die Durchfüh-
rung von Spielen einer Europameisterschaft im Fuß-
ball oder von Veranstaltungen im Rahmen des Pro-
gramms einer ‚europäischen Kulturhauptstadt’ auch
indirekten ökonomischen Nutzen durch eine Verbes-
serung der Infrastruktur und des allgemeinen Städ-
teimages.13 Neben der Durchführung von Welt- und
Europameisterschaften im Fußball ist es vor allem
die Ausrichtung von Olympischen Spielen, auf die
auch aufgrund ihrer symbolischen Strahlkraft die
Hoffnung für nachhaltige Imagetransfers sowie die
Initiierung ökonomischer Entwicklungsprozesse in
Städten basiert. Ohne Zweifel wird auch Peking
2008 die Olympischen Sommerspiele als Bühne zu
benutzen wissen, auf der neben dem Bild der Sport-
auch das der neuen Wirtschaftsgroßmacht China ent-
sprechend in Szene gesetzt werden wird.

Wettbewerb um Bevölkerung

Eine steigende Einwohnerzahl erhöht nicht nur die
Kommunalsteuereinnahmen von Städten, sondern
auch den Bestand an Humankapital und Wissen.14

Sieht man somit den Wettbewerb um Bevölkerung
als einen Wettbewerb um Humankapital an, so
kommt unter Berücksichtigung der betonten Bedeu-
tung von Innovation und Wissen für den technischen
Fortschritt und somit der ökonomischen Leistungs-



fähigkeit einer Region der erfolgreichen Anwerbung
von möglichst gut ausgebildeter Bevölkerung eine
entscheidende Rolle im Städtewettbewerb zu. Zwar
wurden Städte räumliche Einheiten identifiziert, in
denen aufgrund der dort vorherrschenden Lokalisa-
tions- und Urbanisationsvorteilen die Diffusion von
technologischem Wissen äußerst effizient erfolgen
kann, jedoch setzt diese auch eine breite Basis an
Humankapitalbestand voraus. Nur unter diesen Vor-
aussetzungen kommen mögliche technologische
externe Effekte voll zum Tragen. 

Von dieser Grundüberlegung geht auch der amerika-
nische Wirtschafts- und Sozialwissenschaftler R.
FLORIDA aus, der in seinem unter politischen Ent-
scheidungsträgern in den USA sehr populären
Hauptwerk The Rise of the Creative Class (2004)
den Nachweis zu erbringen versucht, dass die
menschliche Kreativität die Hauptdeterminante von
ökonomischem Erfolg darstellt. Nach R. FLORIDA
geht die zunehmende Bedeutung von Kreativität für
wirtschaftliches Wachstum mit dem Aufstieg einer
neuen Klasse, der ‚kreativen Klasse’ (Creative
Class), einher. Zu dieser zählt der Autor im Kern
Berufsgruppen aus den Bereichen Wissenschaft, Bil-
dung, Kunst, Architektur und Design, Musik und
Unterhaltung, aber auch im erweiterten Bereich
sogenannte creative professionals, die im Wirt-
schafts-, Finanz-, Rechts- sowie im Gesundheitswe-
sen beschäftigt sind. Zusammengefasst ballen sich
Unternehmen nach R. FLORIDAS Dafürhalten dort,
wo auch Angehörige der kreativen Klasse in gehäuf-
ter Form anzutreffen sind. Somit ist eine Grundaus-
sage der von R. FLORIDA entwickelten Theorie,
dass regionales Wirtschaftswachstum in Abhängig-
keit zu den Standortentscheidungen der Angehörigen
der kreativen Klasse zu setzen ist. Diese ziehen
gemäß den für sie relevanten Werten und Normen
Orte vor, die durch Toleranz, Diversität und Offen-
heit charakterisiert sind.15

Nun können zwar Begriffe wie ‚Toleranz’ oder
‚Diversität’ als Determinanten der Standortqualität
einer Stadt angeführt werden, weisen jedoch aus
pragmatischer Sicht den Nachteil auf, dass sie als
abstrakte Konzepte kaum, und wenn, dann nur indi-
rekt und über äußerst lange Zeiträume regionalpoli-
tisch beeinflussbar sind. Deshalb soll nun, ausge-
hend von einer Analyse der entsprechenden Litera-
tur, die Frage beantwortet werden, welche konkre-
ten, mitunter empirisch messbaren und direkt beein-
flussbaren Standortattribute ein Ort aufweisen sollte,
um mobile Faktoren anzuziehen und somit mitunter
auch von Angehörigen der kreativen Klasse als
Wohn- und Arbeitsstätte in Betracht gezogen zu wer-

den. Des Weiteren soll der Versuch der Ableitung
möglicher Indikatoren der Wettbewerbsfähigkeit
von Städten aus der Literatur unternommen werden.

3.2. Mögliche Determinanten und Indikatoren
der Wettbewerbsfähigkeit von Städten

Eine vergleichende Zusammenschau von Vorschlä-
gen zur Klassifikation von Determinanten der Wett-
bewerbsfähigkeit von Städten in den Arbeiten von P.
KRESL (1995), M. PORTER (1990, 1995, 2002), P.
MASKELL et al. (1998) und P. MAYRHOFER
(2003) bringt folgende Erkenntnisse:

Faktorkonditionen als wesentliche Determinante
der lokalen Wettbewerbsfähigkeit 

Mit Ausnahme von MASKELL et al. erachten alle
Autoren sowohl die Kosten als auch die Qualität der
lokal verfügbaren Produktionsfaktoren für Unter-
nehmen als wesentlich für die Wettbewerbsfähigkeit
von Raumeinheiten. Auch wenn, wie P. MAYER-
HOFER betont, die zur Erbringung einer unterneh-
merischen Leistung notwendigen Inputfaktoren
heute keineswegs mehr als wichtigstes Entschei-
dungskriterium für die Standortwahl von Unterneh-
men anzusehen ist,16 können Unterschiede in den
Faktorkosten bei einem unternehmerischen Ent-
scheidungsprozess zwischen zwei Standorten mit
sonst ähnlichen Standortattributen letztlich durchaus
die finale Entscheidungsgrundlage darstellen. Zur
Untermauerung dieser These sei die von der interna-
tionalen Consulting-Gruppe Cushman & Wakefield
Healey & Baker publizierte Studie European Cities
Monitor 2005 angeführt, im Rahmen derer 501 euro-
päische Großunternehmen zur Standortattraktivität
europäischer Wirtschaftszentren befragt wurden.
Nach den Ergebnissen dieser Befragung stellen Per-
sonalkosten (cost of staff) den fünftwichtigsten Fak-
tor bei Unternehmensansiedlungen dar.17

Die Qualität und Verfügbarkeit der materiellen
und immateriellen Infrastruktur als wesentliche
Determinanten der lokalen
Wettbewerbsfähigkeit

Auch bezüglich der Bedeutung der lokalen Infra-
struktur für die Wettbewerbsfähigkeit von Städten
herrscht unter den oben zitierten Autoren weitgehen-
de Einigkeit. Der Begriff Infrastruktur bleibt hierbei
jedoch nicht alleine auf materielle Einrichtungen wie
Flughafenanbindungen oder Glasfaserleitungen
beschränkt, sondern schließt auch immaterielle
Strukturen wie das Ausbildungssystem, das Verwal-
tungssystem oder das Forschungs- und Innovations-
system mit ein.

Heft 2/2006

Wien im internationalen Städtewettbewerb

46



Der ‚milieubezogene’ Einfluss auf die städtische
Wettbewerbsfähigkeit

Das lokale wirtschaftspolitische, institutionelle und
sozioökonomische Milieu stellt nach Meinung der
angegebenen Autoren ebenfalls einen wichtigen,
wenn auch mitunter kaum mit quantitativen Metho-
den messbaren Einflussfaktor auf die lokale Wettbe-
werbsfähigkeit dar.

Lebensqualität als wesentliche Determinante der
lokalen Wettbewerbsfähigkeit

Auch wenn in den Ansätzen von PORTER und
MASKELL et al. der Begriff urbane Lebensqualität
nicht als Determinante der lokalen Wettbewerbsfä-
higkeit genannt wird, so geben jüngere wissen-
schaftliche Erkenntnisse sehr wohl Anlass dazu, die-
sen in den Katalog der entscheidenden Bestim-
mungsfaktoren zu inkludieren. Besonders im hoch-
qualifizierten Dienstleistungssektor stellt die
Lebensqualität eines Standortes ein wesentliches
Entscheidungskriterium bei der Standortwahl dar,
wie beispielsweise aus einer von Managementbera-
tungsunternehmen Arthur D. Little durchgeführten
Befragung von 50 Großunternehmen, die Verlage-
rungen von Unternehmenszentralen vorgenommen
haben, hervorgeht.18

Auch wenn die Determinante Lebensqualität als
weicher Standortfaktor bis zu einem gewissen Maß
subjektiven Einschätzungen unterliegt und in der
Literatur anhand unterschiedlichster Indikatoren
operationalisiert wird, so muss klar festgehalten
werden, dass Lebensqualität nicht nur als Einfluss-
faktor im städtischen Wettbewerb um Sachkapital
von Bedeutung ist, sondern auch den Wettbewerb
um Bevölkerung, insbesondere um hochqualifizierte
und kreative Arbeitskräfte, entscheidend beeinflusst.
In diesem Zusammenhang soll einmal mehr auf die
Beiträge R. FLORIDAS verwiesen werden, der den
Wettbewerb um kreative, talentierte Menschen als
entscheidendste Herausforderung für ökonomische
entwickelte Länder erachtet. In diesem Wettbewerb
stellt sich ein vom Autor als quality of place bezeich-
neter Faktor als wichtigste Determinante dar. Dieser
bezieht sich auf die einzigartige Kombination aus
Charakteristika, die einen Ort prägen und ihm
Attraktivität verleihen und umfasst die drei Dimen-
sionen What’s there, Who’s there und What’s going
on.19 Ohne hier genauer auf die Parallelen zwischen
FLORIDAS quality of place und dem traditionellen
Konzept der Lebensqualität (quality of life) einzuge-
hen sei bemerkt, dass FLORIDAS Konzept schlicht-
weg eine weitere Möglichkeit dar, Lebensqualität für
eine bestimmte Zielgruppe definitorisch zu fassen. 

Wettbewerbsfähigkeit von Städten in
Abhängigkeit von nationalstaatlichen
Determinanten

Die Wettbewerbsfähigkeit von Städten kann nicht in
Isolation von jener der entsprechenden Nationalstaa-
ten und in zunehmenden Maße auch jener von regio-
nalen wirtschaftlichen und politischen Zusammen-
schlüssen wie der Europäischen Union gesehen wer-
den. Eine Vielzahl an als wichtige Determinanten
der Wettbewerbsfähigkeit von Städten angesehenen
Einflussfaktoren wie Faktorkosten,  Unternehmens-
besteuerung, materielle und insbesondere immate-
rielle Infrastruktur wie das Bildungssystem und
gesetzliche Bestimmungen unterliegen direktem
staatlichen Einfluss. Besonders die nationale Steuer-
politik und die damit verbundene Bereitstellung
öffentlicher Infrastrukturen erweisen sich neben der
Gestaltung von institutionellen, meist jedoch nur
längerfristig beeinflussbaren Regeln sowohl im
Wettbewerb zwischen Volkswirtschaften als auch im
Städtewettbewerb als maßgebende Instrumente, die
von staatlicher Seite eingesetzt werden. 

Als bestimmender Indikator hoher Wettbewerbsfä-
higkeit räumlicher Einheiten tritt schließlich die
Aufrechterhaltung und Steigerung des regionalen
Lebensstandards aus der Literatur hervor. Es schei-
nen somit folgende empirisch fassbaren Indikatoren
der Wettbewerbsfähigkeit von Städten geeignet:

- Bruttourbanprodukt (BUP)/Kopf

- Arbeitslosenquote

- Arbeitsproduktivität

- Bevölkerungsentwicklung

- Gini-Koeffizient

Als Akteure im Städtewettbewerb und somit als akti-
ve Gestalter der Wettbewerbsfähigkeit einer Stadt
lassen sich unter anderem folgende übergeordnete
Gruppen nennen:

- die nationalstaatliche Regierung

- die Stadtregierung

- staatliche und kommunale strukturpolitische
Institutionen

- privatwirtschaftliche Interessensvertretungen und
Verbände

- Immobiliengesellschaften und Investoren

Da die spezifischen Akteure für jede Stadt einzeln zu
identifizieren sind ist die obige Aufzählung als
unvollständig zu begreifen, soll jedoch verdeut-
lichen, dass die sich ‚Stadt’ als Produzent von Stand-
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orten und Akteur im internationalen Städtewettbe-
werb in der Realität aus mehreren Einzelakteuren
zusammen, die aktiv das Ziel verfolgen, idealer
Weise in gegenseitiger Kooperation mobile
Ressourcen anzuziehen und dauerhaft zu binden.

Zusammengefasst stellt sich Städtewettbewerb also
als ein Wettbewerb immobiler öffentlicher und pri-
vater Akteure um mobile Faktoren dar, wobei sich
letztere nicht nur auf Sachkapital beschränken, son-
dern auch Besucher, Kultur- und Sportveranstaltun-
gen und Bevölkerung umfassen. Vor allem die Attra-
hierung von Sachkapital und qualifizierten Arbeits-
kräften erweist sich dabei für die Etablierung eines
innovativen unternehmerischen Umfelds, in dem in
hohem Maße positive externe Effekte wirksam wer-
den und das die Grundvoraussetzung für eine Erhö-
hung der regionalen technologischen Leistungsfä-
higkeit darstellt, von entscheidender Bedeutung.
Somit sind die unterschiedlichen Akteure im Städte-
wettbewerb dazu angehalten, in effizienter
Zusammenarbeit die entsprechenden Determinanten
der städtischen Wettbewerbsfähigkeit – unter ande-
rem die lokalen Faktorkonditionen, die materielle

und immaterielle Infrastruktur, das
wirtschaftspolitische und soziale
Umfeld sowie die lokale Lebensqua-
lität – in einer Weise zu beeinflussen,
welche eine langfristige Bindung der
oben angeführten Ressourcen sicher-
stellt. Dies stellt die Grundvorausset-
zung für das Erreichen der eigent-
lichen Zielsetzung, die Erhöhung des
lokalen Lebensstandards, der zueinan-
der in einem Konkurrenzverhältnis
stehenden Städte dar. Anhand der
Überprüfung geeigneter Indikatoren,
wie dem BUP/Kopf oder der Arbeits-
losenquote kann ex post annähernd
festgestellt werden, ob diese Zielvor-
gabe realisiert werden konnte und die
Bemühungen der jeweiligen Akteure
von Erfolg gekrönt waren. Abbildung
1 dient der Illustration.

4. Wien im
Städtewettbewerb
Ausgehend vom im vorigen Kapitel
ausgearbeiteten Konzept des Städte-
wettbewerbs sollen nun in einem
ersten Schritt die Determinanten und
Indikatoren der Wettbewerbsfähigkeit
der Stadt Wien einer empirischen
Überprüfung unterzogen werden.
Während durch die vergleichende Dar-

stellung der oben angeführten Indikatoren die relati-
ve Wettbewerbsfähigkeit der Stadt Wien ermittelt
wird, sollen durch die Bewertung der jeweiligen
Determinanten der Wettbewerbsfähigkeit die Stär-
ken und Schwächen des Standortes Wien aufgezeigt
werden. Die so gewonnenen Erkenntnisse dienen in
weiterer Folge als Grundlage für einen abschließen-
den Vorschlag für eine mögliche aktiv anzustreben-
de Positionierung Wiens im internationalen Städte-
wettbewerb.

4.1. Bewertung der Determinanten
der Wettbewerbsfähigkeit Wiens

Zur Bewertung der Determinanten der Wettbewerbs-
fähigkeit der Stadt Wien werden folgende Studien
und Indizes herangezogen, wobei durch das Mitein-
beziehen der vier erstgenannten Arbeiten die Vorzü-
ge und Nachteile der Bestimmungsfaktoren auf
nationaler Ebene in das Bewertungsprofil der Stadt
mit einfließen:

- The Global Competitiveness Report 2005-2006
(World Economic Forum)
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- World Competitiveness Yearbook 2005 (IMD)

- International orientierte Unternehmen in Öster-
reich (WIFO)

- OGM-Managerbefragung 2005 ‚Infrastruktur in
Österreich’ (Future Business Austria)

- Zweiter Bericht zur internationalen Wettbewerbs-
fähigkeit Wiens (WIFO)

- European Cities Monitor 2005 (Cushman &
Wakefield Healey & Baker)

- Städtetest im MANAGER MAGAZIN (Univer-
sität Mannheim)

- Lebensqualitätindices 2005 (Mercer, Economist
Intelligence Unit)

Zusammenfassung der Ergebnisse

Aus den Ergebnissen der diskutierten Studien geht
neben der fehlenden Flexibilität und Effizienz der
öffentlichen Verwaltung, der fehlenden Flexibilität
am Arbeitsmarkt und dem allgemein hohen Niveau
der Faktorkosten vor allem die Höhe der Unterneh-
mensbesteuerung als wesentliche Schwäche des
Hochlohnstandorts Wien hervor. 

Hierbei ist allerdings zu bemerken, dass im Zuge der
zweiten Stufe der Steuerreform 2004/2005 mit
erstem Jänner 2005 die Körperschaftssteuer in
Österreich von 34% auf 25% gesenkt und zudem die
Gruppenbesteuerung eingeführt wurde. Letztere tritt
an Stelle der bis dato bestehenden Organschaftsrege-
lung und erlaubt für international agierende Unter-
nehmen die Gegenverrechnung von Gewinnen und
Verlusten, die bei Auslandstöchtern anfallen. Wie
auch in offiziellen Kommentaren betont wird, stellen
diese Reformpunkte bewusste Maßnahmen zur Stär-
kung des Arbeits- und Wirtschaftsstandorts Öster-
reich dar, der sich vor allem gegenüber den ost-
mitteleuropäischen Staaten einem verstärkten Steu-
erwettbewerb ausgesetzt sieht. Mit einem gesetz-
lichen Körperschaftssteuersatz von 25% wurde der
Abstand zu den neuen EU-Mitgliedern Slowenien
(ebenfalls 25%), Tschechien (24%), Slowakei
(19%), Polen (19%) und Ungarn (17,25%) nun deut-
lich verringert, während die Steuerbelastung in
Österreichs Haupthandelspartnern Deutschland und
Italien mit einem Körperschaftssteuersatz von
38,4% beziehungsweise 37,25% merklich höher
liegt. Es sei noch erwähnt, dass der neu geltende
Körperschaftssteuersatz von 25% auch im Mittel-
punkt einer gezielten Standortmarketingkampagne
der dem Wirtschaftsministerium unterstellten öster-
reichischen Betriebsansiedelungsgesellschaft Austri-
an Business Agency (ABA) unter dem aggressiven

Titel ‚The hitchhiker’s guide to low profit-taxes in
Europe’ stand.    

Es bleibt abzuwarten, ob die Körperschaftssteuerre-
form, die für das Budget 2006 insgesamt Minderein-
nahmen von geschätzten 1, 575 Milliarden Euro mit
sich bringt,20 letztlich die gewünschten Effekte
erzielt. Allerdings deuten die verstärkten Anfragen
deutscher Klein- und Mittelbetriebe aus der Bio-,
Nano- und Informationstechnologiebranche an die
ABA bezüglich konkreter Investitionen in Österreich
darauf hin, dass die Attraktivität des Wirtschafts-
standorts Österreich durch die eben besprochenen
Maßnahmen tatsächlich erhöht werden konnte. Laut
einem Bericht der Tageszeitung KURIER stellt
neben dem Ausmaß der Forschungsförderung und
dem eingeschränkten Kündigungsschutz die ver-
gleichsweise niedrige Körperschaftssteuer in Öster-
reich den wichtigsten Anreiz für die erwähnten
Unternehmen der Hochtechnologiebranche aus
Deutschland dar, Forschungs- und Technologiestan-
dorte im südlichen Nachbarland zu etablieren.21

Die im eben zitierten Bericht angeführte positive
Bewertung der Forschungsförderung lässt des Weite-
ren den Schluss zu, dass auch Reformen in der staat-
lichen Forschungs- und Technologiepolitik wie die
Errichtung des ‚Hauses der Forschung’, die Etablie-
rung der ‚Österreichischen Forschungsförderungs-
gesellschaft’ (FFG) im Rahmen des Forschungsför-
derungs-Strukturreformgesetztes 2004 oder die in
der Steuerreform 2000 und 2004 festgelegte steuerli-
che Behandlung von Forschungs- und Entwik-
klungsausgaben, die mitunter einen Forschungsfrei-
betrag von 25% der unternehmerischen Forschungs-
und Entwicklungsaufwendungen vorsieht, nachhal-
tig die Attraktivität des gesamten Wirtschaftsstand-
orts für Sachkapitalinvestitionen erhöht haben.
Zudem erscheint angesichts der sich für das Jahr
2005 auf 2,35% belaufenden Ausgaben für For-
schung und Entwicklung gemessen am Bruttoin-
landsprodukt22 auch die Erreichung der in der Lissa-
bonstrategie angestrebten Forschungsquote der Län-
der der Europäischen Union von 3% bis zum Jahre
2010 zumindest realistisch.

Allerdings sollen diese positiven Aspekte nicht dar-
über hinwegtäuschen, dass, wie die Studie von N.
KNOLL 2004 eindeutig zeigt, von öffentlicher Seite
noch weiterhin erhebliche Anstrengungen erforder-
lich sind, um den Wirtschaftsstandort Österreich im
Allgemeinen und Wien im Besonderen als Standort
für Forschung & Entwicklung auf europäischer
Ebene zu etablieren und weiter aufzuwerten. Um
dieses Ziel zu erreichen, bedarf es laut den eingese-
henen Studien unter anderem bürokratische Erleich-
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terungen bei der Einstellung ausländischer Arbeits-
kräfte. Zudem erscheinen ein großangelegter Ausbau
der Kinderbetreuung in Wien und verstärkte politi-
sche Anstrengungen für eine bessere Vereinbarkeit
von Familie und Beruf für berufstätige Mütter dring-
liche Maßnahmen zur Verbesserung der Wettbe-
werbsfähigkeit Wiens. So wurde Wien im Städtetest
im MANAGER MAGAZIN eine im Vergleich zu
anderen europäischen Großstädten auffällig unter-
durchschnittliche Familienfreundlichkeit attestiert.

Während sich die nationalstaatliche Technologie-
und Innovationspolitik somit in Zukunft zu einer
eindeutigen Stärke des Wirtschaftsstandorts Öster-
reichs im Allgemeinen und Wiens im Besonderen
entwickeln könnte und sollte, lassen sich schon jetzt
die hohe Lebens- und Umweltqualität, das Kultur-
und Freizeitangebot sowie das lokale Ausbildungs-
system als eindeutige Vorteile des Standortes Wien
identifizieren. Besonders der erstgenannte Faktor
geht aus jeder Studie als zentrales Asset hervor und
wird in den jährlich veröffentlichten Indices des
Beratungsunternehmens Mercer (Tab. 1) und des
Wirtschaftsforschungsinstituts  Economist Intelli-
gence Unit (Tab. 2) auch mit großer medialer Beach-
tung bedacht.

Des Weiteren kann neben der Ausstattung mit mate-
rieller Infrastruktur trotz der diesbezüglich negativen
Einschätzung im European Cities Monitor 2005
zudem die Verfügbarkeit qualifizierter Arbeitskräfte
als weitere Qualität der österreichischen Bundes-
hauptstadt angeführt werden. Die allgemein unter-

durchschnittliche Beurteilung der Attraktivität der
Stadt Wien als Unternehmensstandort in der eben
genannten von Cushman & Wakefield Healey &
Baker veröffentlichten Studie lässt jedoch auf Defi-
zite im Stadtmarketing seitens der Wiener Stadtre-
gierung schließen. Im European Cities Monitor 2005
findet die Empfehlung, in Zukunft verstärkt gezielte
Marketingaktivitäten im Kommunikationsbereich
zur Erhöhung des Bekanntheitsgrads des Geschäfts-
standorts Wien zu setzen, auch eine direkte Bestäti-
gung: Wien ist als Wirtschaftsstandort nur 44% der
befragten Manager vertraut und erreicht damit den-
selben Wert wie Prag, dessen Bekanntheit als Wirt-
schaftsstandort sich jedoch seit 1990 beinahe ver-
dreifacht hat, während  im Falle von Wien nach den
vorliegenden Ergebnissen23 im selben Zeitraum eine
leichte Verschlechterung in diesem Bereich zu kon-
statieren ist.

4.2. Bewertung der Indikatoren der
Wettbewerbsfähigkeit Wiens

Um die Frage zu beantworten, ob Wien im Vergleich
zu anderen Städten als wettbewerbsfähig bezeichnet
werden kann, werden folgende Indikatoren analy-
siert und auf europäischer Ebene verglichen:

- Bruttourbanprodukt/Kopf für Wien 2002

- Bevölkerungsentwicklung 1991-2005 für Wien
und angrenzende NUTS 3 – Regionen

- Arbeitslosenquote Wien 2003

- Arbeitsproduktivität Wien 2000, Produktivitäts-
entwicklung Wien 1975-2000

- Arbeitsproduktivität Österreich 2005

- Einkommensverteilung Österreich 1997

- Einkommensverteilung innerhalb Österreichs
1981-1999

Zusammenfassung der Ergebnisse

Die zusammenfassende Bewertung des eben disku-
tierten Bündels an Einzelindikatoren lässt insgesamt
auf eine zum jetzigen Zeitpunkt vergleichsweise
hohe Wettbewerbsfähigkeit der Stadt Wien im inter-
nationalen Städtewettbewerb schließen. Mit einem
Bruttourbanprodukt pro Kopf zu laufenden Preisen
von 38.377 Euro im Jahr 2002 ist der Standort Wien
im innereuropäischen Vergleich durch ein relativ
hohes Entwicklungsniveau gekennzeichnet. Zudem
weist die Region Wien auch innerhalb Österreichs
das höchste Bruttoregionalprodukt unter allen 35
heimischen Regionen auf NUTS 3 – Ebene auf. 

Bezüglich der Bevölkerungsentwicklung ergibt sich
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Tab. 2: Die 10 Städte mit der
höchsten Lebens-
qualität nach Econo-
mist Intelligence
Unit 2005 

Tab. 1: Die 11 Städte mit der
höchsten Lebens-
qualität nach Mercer
2005 

Quelle: Mercer Human Resource Consulting:
https://secure.mercerhr.com/registerEvent.jhtml?idContent=1197215); 
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für Wien folgendes Bild: Während das Wachstum
der Wohnbevölkerung in Wien zwischen 1991 und
2005 5,6% betrug, stieg die Wohnbevölkerung im
selben Zeitraum in den NUTS 3 – Regionen ‚Wiener
Umland – Nordteil’ und ‚Wiener Umland – Südteil’
um 14,3%, beziehungsweise 11,2%.24 Während der
Einzelwert der Stadt Wien somit nur unwesentlich
über dem Durchschnittswert aller 35 österreichi-
schen NUTS 3 – Regionen von 5,3% liegt, stellen
die beiden letztgenannten Prozentsätze den höchsten
beziehungsweise den vierthöchsten Wert dar und las-
sen schließlich neben einem hohen Pendleraufkom-
men von den ‚Speckgürteln’ in das Stadtgebiet auch
auf eine positive wirtschaftliche Entwicklung in der
gesamten Stadtregion schließen.

Auch die Arbeitsproduktivität entwickelte sich in
Wien im Vergleich zu anderen europäischen Städten
überdurchschnittlich. Mit einer realen Produktion
von 54.406 Euro pro Beschäftigten im Jahre 2000
und einem Produktivitätswachstum von 89,7% von
1975 bis 2000 nimmt Wien in beiden Bereichen eine
Spitzenposition im europäischen Städtevergleich
ein.25 Aktuellere verfügbare Daten der Österreichi-
schen Wirtschaftskammer auf nationalstaatlicher
Ebene bestätigen, dass der Wirtschaftsstandort
Österreich im Allgemeinen bezüglich der Arbeits-
produktivität als einer der wettbewerbsfähigsten
innerhalb der Europäischen Union anzusehen ist. So
lag Österreich in der durchschnittlichen Arbeitspro-
duktivität im Jahre 2005 um 11,5% über dem Durch-
schnitt der EU 25. Nur in Frankreich, Belgien, Irland
und Luxemburg wurde pro Erwerbstätigen demnach
ein höheres BIP erwirtschaftet.26

Zusammenfassend lässt sich somit sowohl für Wien
im Speziellen als auch für Österreich im Allgemei-
nen ein relativ hohes Produktivitätsniveau feststel-
len. Auch die Autoren des World Competitiveness
Yearbook 2005 heben die Produktivität als eine der
Stärken des Wirtschaftsstandorts Österreichs hervor.
Gemessen als BIP je Beschäftigten zu Kaufkraftpa-
ritäten in US-Dollar weist Österreich demnach die
elfgrößte Produktivität weltweit auf.27

Da hinsichtlich der Einkommensverteilung die für
einen innereuropäischen Vergleich benötigten Daten
nicht verfügbar sind, sei an dieser Stelle nur ver-
merkt, dass die personelle Einkommensverteilung in
Österreich relativ egalitär verfasst ist. So führt die
Weltbank im World Development Report 2006 für
Österreich einen errechneten Gini-Koeffizienten
über die Einkommen28 von 0,28 an. Ein höheres Aus-
maß an Gleichverteilung in der Europäischen Union
herrscht demnach nur in Ungarn (Gini-Koeffizient:
0,24), Finnland (Gini-Koeffizient: 0,25), Schweden

(Gini-Koeffizient: 0,25), der Tschechischen Repu-
blik (Gini-Koeffizient: 0,25), Belgien (Gini-Koeffi-
zient: 0,26), der Slowakei (Gini-Koeffizient: 0,26)
und Dänemark (Gini-Koeffizient: 0,27).29

Nach den Ergebnissen der von A. GUGER und M.
MARTERBAUER verfassten Studie Die langfristige
Entwicklung der Einkommensverteilung in Öster-
reich (2004) scheint die Aufrechterhaltung der rela-
tiv egalitären Einkommensverteilung in Österreich
vor allem aufgrund sozial- und verteilungspoliti-
scher  Maßnahmen in der jüngeren Vergangenheit
durchaus mit Erfolg vorangetrieben worden zu sein.
Die Autoren resümieren, dass in Österreich wie auch
in den meisten Industriestaaten in den letzten Jahr-
zehnten die Ungleichheit in der funktionellen und
personellen Einkommensverteilung zwar zugenom-
men hat, die positiven Umverteilungswirkungen des
Sozialstaats durch direkte Steuern und Transfers
einer markanten Ausweitung der Ungleichheit der
verfügbaren Nettohaushaltseinkommen jedoch ent-
gegengewirkt haben.30

Bezüglich der Einkommensverteilung in Wien kom-
men K. CZASNY und G. BSTÄNDIG in ihrer Stu-
die zum Ergebnis, dass die Einkommensdisparität in
Wien zwar höher ist als im übrigen Bundesgebiet,
der mittlere Einkommensunterschied zwischen Wien
und den Bundesländern im Zeitraum von 1981 bis
1999 jedoch abgenommen hat. Während die Autoren
im eben angeführten Untersuchungszeitraum einen
Anstieg der Einkommensdisparität von 27% fest-
stellten, beläuft sich der entsprechende Wert für das
übrige Bundesgebiet auf 29%.31

Wie Tabelle 3 zeigt, steht den überwiegend positiv
zu beurteilenden Maßzahlen für das BUP/Kopf, die
Bevölkerungsentwicklung, die Arbeitsproduktivität
und die Einkommensverteilung allerdings eine ver-
gleichsweise hohe Arbeitslosenquote gegenüber: 

Auch wenn die für Wien für das Jahr 2003 berech-
nete Arbeitslosenquote von 7,7% im Vergleich zur
Arbeitsmarktsituation in einigen deutschen Städten
moderat erscheint, lässt dieser Indikator im Unter-
schied zum Bruttourbanprodukt auf eine nur durch-
schnittliche Wettbewerbsfähigkeit des Wirtschafts-
standorts Wien schließen. Im nationalen Vergleich
auf Ebene von NUTS 3-Regionen weist Wien im
Zeitraum zwischen 2002 und 2004 mit einer nach
der österreichischen Methode berechneten Quote
von durchschnittlich 10,7% sogar die höchste
Arbeitslosigkeit im gesamten Bundesgebiet auf.32

Neben Einsparungen im öffentlichen Dienst ist die
im innerösterreichischen Vergleich hohe Arbeitslo-
senquote Wiens, wie P. MAYERHOFER in einer
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Stellungnahme für das Wirtschaftsmagazin FOR-
MAT betont, vor allem auf den tiefgreifenden Struk-
turwandel der letzten Jahre zurückzuführen. Der von
Bratislava ausgehende Konkurrenzdruck führte bei
den Wiener Unternehmen generell zu Rationalisie-
rungsmaßnahmen, wodurch es zu einem Anstieg der
Produktivität kam, welcher jedoch verhinderte, dass
sich das an sich gute Wirtschaftswachstum direkt in
Beschäftigung niederschlägt.33

Die hohe allgemeine Arbeitslosigkeit stellt somit
zweifelsohne eines jener Problemfelder dar, dem
sich die Wiener Stadtpolitik in Zukunft verstärkt
widmen muss und für das es umfangreicher
Lösungsansätze bedarf. Die Senkung der Arbeitslo-
senquote bei parallelem Anstieg der allgemeinen
Produktivität kann nur bei entsprechend hoher
zukünftiger wirtschaftlicher Dynamik herbeigeführt
werden kann. Dies kann vor allem als Auftrag an die
oben genannten Akteure verstanden werden, die
Determinanten der Wettbewerbsfähigkeit des Wirt-
schaftsstandorts Wien auch weiterhin aktiv positiv
zu beeinflussen.

5. Wien als unternehmerische
Stadt: Empfohlene
Positionierung nach außen

Wie aus den bisherigen Ausführungen hervorgegan-
gen ist, stellt eine nachhaltig positive Beeinflussung
bestimmter Determinanten der Standortqualität
durch die Stadtverwaltung in Kooperation mit priva-
ten Akteuren die Grundlage für eine entsprechend
erfolgreiche Positionierung im zwischenstädtischen
Wettbewerb um mobile Ressourcen dar, welche eine
kontinuierliche Steigerung des lokalen Lebensstan-
dards erlaubt. Wie F. STAHMANN festhält, unter-
liegt dieser Wettbewerb einer Entwicklung, die mit
zunehmend gesättigten Produkt- und Dienstlei-
stungsmärkten vergleichbar ist34 und deshalb von
den Stadtverwaltungen Maßnahmen erfordert, die
sich nicht nur in stillschweigenden Verbesserungen
der Bestimmungsfaktoren der städtischen Wettbe-
werbsfähigkeit erschöpfen, sondern auch eine Kom-
munikation dieser an die angestrebten Zielgruppen
der Unternehmer, Privatpersonen, Touristen sowie
Entscheidungsträger bei der Vergabe von Sport- und
Kulturveranstaltungen mit einschließen. Mit anderen
Worten soll durch die gezielte Bewerbung einer
Stadt als Unternehmens-, Wohn- und Arbeits-, Tou-
rismus- oder Sport- und Kulturstandort ein psycho-
logischer Zusatznutzen bei den jeweils angestrebten
Zielgruppen geschaffen werden, welcher der Stadt
zusätzlich Vorteil im internationalen Städtewettbe-
werb eröffnet. Diese Form der urban governance ist
charakteristisch für die unternehmerische Stadt, die
sich gezielt des Instruments des Stadtmarketings
bedient. Im Rahmen eines idealtypischen ganzheit-
lichen Marketingkonzepts wählt die Stadt basierend
auf einem nach innen gerichteten, allgemein akzep-
tierten Stadtleitbild als manifestiertem Selbstbild
eine geeignete Positionierung nach außen. Ziel ist,
im internationalen Städtewettbewerb durch Diffe-
renzierung ein unverwechselbares Außenimage auf-
zubauen, welches der Stadt im Vergleich zu anderen
Städten ein klares Profil gibt. M. KRANTZ und L.
SCHÄTZL übertragen in diesem Zusammenhang
den Ausdruck unique selling proposition (USP) für
den hervorzuhebenden Hauptvorteil eines Produkts
gegenüber Konkurrenzgütern von der betriebswirt-
schaftlichen auf die kommunale Marketingebene.35

Dem gezielten Aufbau eines eindeutigen Außenima-
ges als wesentlichem Bestandteil eines Stadtmarke-
tingkonzepts kommt im Städtewettbewerb eine
große Bedeutung zu, die sich unter anderem aus fol-
gendem Umstand ergibt: „In the world of perception
the image is more important than the reality“ (Hall,
2000, S. 119).
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Ausgehend von einer Analyse des Stadtentwik-
klungsplans Wien 2005 (STEP 05) und des aktuellen
Strategieplans aus dem Jahr 2004, den beiden
wesentlichen offiziellen Dokumenten, in denen die
Zielvorstellungen für die zukünftige Gesamtentwik-
klung der Stadt artikuliert werden, sollen folgende
Fragen beantwortet werden:

- Ist seitens der Stadt Wien eine eindeutige, ange-
strebte Positionierung nach außen erkennbar?

- Welche zusätzlichen Empfehlungen können aus
der im Kapitel 4.1. durchgeführten Bewertung der
Determinanten der Wettbewerbsfähigkeit Wiens
sowie aus den theoretischen Erkenntnissen zu der
Thematik des ‚Städtewettbewerbs’ abgeleitet wer-
den?

Grundsätzlich muss festgehalten werden, dass sich
weder im Strategieplan Wien noch im Stadtentwik-
klungsplan Wien 2005 Textpassagen finden lassen,
die explizit auf eine eindeutige, angestrebte Positio-
nierung Wiens im internationalen Städtewettbewerb
Bezug nehmen und eine Entscheidung für diese aus-
führlich begründen. Dennoch finden sich in beiden
Dokumenten dispers auftretende Feststellungen, die
hinsichtlich eines auf internationaler Städteebene
kommunizierbaren Außenimages folgende Schlüsse
zulassen:

- Wien soll als Qualitätsstandort im Allgemeinen
und, ausgehend von den derzeit von der Stadtre-
gierung forcierten Clusterinitiativen, als Kompe-
tenzzentrum in den Bereichen ‚Life
Sciences’/Biotechnologie, ‚Creative Industries’
und ‚Automotive Industries’ im Besonderen posi-
tioniert werden.

- Die ‚Twin Cities’ Wien und Bratislava sollen als
Mittelpunkt der transnationalen Europaregion
CENTROPE eine wettbewerbsfähige Zone welt-
wirtschaftlicher Integration bilden, die in ihrer
Einzigartigkeit eine eindeutige Positionierung der
gesamten Region in der europäischen Städteland-
schaft ermöglicht. 

Bezüglich der Clusterinitiativen sei festgehalten,
dass vor dem Hintergrund der Qualitäten des Wirt-
schaftsstandorts Wien insbesondere die Spezialisie-
rung auf ‚Life Sciences’ und ‚Creative Industries’
durchaus sinnvoll erscheint. Die öffentliche Unter-
stützung für den letztgenannten Wirtschaftsbereich
scheint dabei in hohem Maße von den bereits ange-
sprochenen Beiträgen R. FLORIDAS geleitet zu
sein. Die in verschiedensten Studien immer wieder
bestätigte unbestrittene Stellung Wiens als europäi-
sche Kunst- und Kulturmetropole36 in Kombination
mit der allgemein attestierten hohen lokalen Lebens-

und Freizeitqualität schaffen ideale Vorraussetzun-
gen für eine Attraktion der mittlerweile von einer
Vielzahl von Städten stark umworbenen Berufsgrup-
pe der ‚kreativen Klasse’. Vor dem Hintergrund der
lokalen Standortvoraussetzungen und der, u. a. von
einer von der Stadt Wien in Auftrag gegebenen Stu-
die zum ökonomischen Potenzial der ‚Creative Indu-
stries’ in Wien vom Februar 2004 aktuell positiv
bewerteten Dynamik des ‚Creative Industries’-Sek-
tors erscheint trotz starker Konkurrenz durch andere
Städte eine inhaltliche Positionierung Wiens als
‚Creative Industries’-Standort durchaus vorstellbar. 

Die im Auftrag der Stadt Wien vom ‚Fraunhofer
Institut System- und Innovationsforschung’ und dem
Beratungsunternehmen Technopolis durchgeführten
und im Jänner 2006 publizierte Studie Life Science
– Standort Wien im Vergleich bescheinigt dem
Standort Wien auch im ‚Life Science’-Sektor eine
hohe Dynamik. Insgesamt sind in Wien, Nieder-
österreich und dem Burgenland, die gemeinsam
unter der Bezeichnung ‚Vienna Region’ vermarktet
werden, 171 Unternehmen dem ‚Life Science’-Sek-
tor zuzurechnen, wobei die Pharmaindustrie mit 77
Unternehmen beziehungsweise mit knapp 9.000
Beschäftigten das größte Segment darstellt. Am
Standort Wien finden sich insgesamt 140 Unterneh-
men mit 9.652 Beschäftigten. Auch wenn die Vienna
Region mit insgesamt 61 Biotechnologieunterneh-
men und 1.554 Beschäftigten im Vergleich zur
Region München mit 93 Biotechnologieunterneh-
men, in denen 2.240 Beschäftigung finden, noch
deutliche Größennachteile aufweist, so gibt die star-
ke Gründungsdynamik in der Vienna Region berech-
tigten Anlass zur Hoffnung, dass sich der Großraum
Wien, gestärkt durch eine lange historische Tradition
in der medizinischen Forschung, nachhaltig als ‚Life
Science’-Kompetenzzentrum etablieren und diese
Spezialisierung zur bewussten Repräsentation nach
außen einsetzen kann. Dennoch warnen die Autoren
vor potentiellen Risken, denen Wien beziehungs-
weise die gesamte Vienna Region als noch relativ
junge ‚Life Science’-Standorte ausgesetzt sind.37

Stellen also die Wirtschaftsbereiche ‚Creative Indu-
stries’ und ‚Life Sciences’ durchaus vorstellbare
Ansatzpunkte für den gezielten Aufbau eines Außen-
images dar, so scheint dennoch das Projekt CEN-
TROPE aufgrund seiner Einmaligkeit auf europäi-
scher Ebene das größte Potenzial als ‚unique selling
proposition’ für die Stadt Wien im Verbund mit dem
benachbarten Bratislava aufzuweisen. Während im
Soge der von R. FLORIDA propagierten Theorien
von einer Vielzahl von Städten eine Spezialisierung
auf die ‚kreative Ökonomie’ vorangetrieben wird
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und auch der allgemeine Konsens über den ‚Life
Science’-Sektor als eindeutige Zukunftsbranche vie-
lerorts entsprechende lokale Initiativen zur Förde-
rung dieses Wirtschaftsbereichs nach sich gezogen
hat, bleibt die geringe Entfernung von etwa 55 Kilo-
metern zwischen zwei Bundeshauptstädten in der
Europäischen Union ein nicht reproduzierbares Spe-
zifikum, welches für Wien im Verbund mit Bratisla-
va eine eindeutige Positionierung in der europäi-
schen Städtelandschaft ermöglicht. Allerdings ist es
in diesem Zusammenhang notwendig, die Europare-
gion CENTROPE und die ‚Twin Cities’ Wien und
Bratislava im Speziellen noch zusätzlich thematisch
klar zu positionieren, da die geografische Nähe der
beiden Großstädte und ein dadurch transportierter
Ausdruck der transnationalen Vernetzung und Inter-
nationalität als Ausgangspunkt für ein ganzheitliches
Stadtmarketingkonzept, welches die Position der
beiden Städte im Wettbewerb um mobile Ressourcen
stärken soll, nicht ausreichend erscheint. 

An diese Überlegung schließt auch der Hauptkritik-
punkt an die im Strategieplan Wien und im Stadtent-
wicklungsplan Wien 2005 vorgenommene Aussagen
zur Positionierung Wiens als Teil der Region CEN-
TROPE an: Mit Ausnahme einer kurzen Diskussion
der geplanten Etablierung einer Biosphärenregion
‚Grüne Mitte’ zwischen Wien und Bratislava als
Grundlage für ein Leitmotiv der nachhaltigen Ent-
wicklung im STEP 05 finden sich in den eben
genannten Dokumenten keine eindeutigen Vorschlä-
ge zu einer eindeutigen thematischen Positionierung
der CENTROPE-Region.

Eine mögliche thematische Positionierung der Euro-
paregion CENTROPE kann aus Sicht der Stadt Wien
nur in Abstimmung mit den im Kapitel 4.1. festge-
stellten Stärken des Standort Wiens, den von öffent-
licher Seite geförderten Clusterinitiativen und unter
Berücksichtigung der Standortvorteile der Städte in
der gesamten CENTROPE-Region vorgenommen
werden. Unter Berücksichtigung dieser Kriterien
ergibt sich folgende mögliche Positionierung: 

Wien als Wissenszentrum in der internationalen Uni-
versitäts- und Bildungsregion CENTROPE.

Eine derart gelagerte inhaltliche Positionierung baut
nicht nur auf den vorhandenen Qualitäten des Stand-
orts Wien in den Bereichen der Lebensqualität, der
materiellen Bildungsinfrastruktur sowie der Vielfalt
des kulturellen Angebotes und der künstlerischen
Aktivitäten auf, sondern bringt zudem unmissver-
ständlich die vielfach beschworene, sich in der CEN-
TROPE-Region nun konkret manifestierende Inter-
nationalität der Wissenschaft zum Ausdruck. Gerade

in Anbetracht der Bedeutung von Humankapital und
des Produktionsfaktors Wissen für die Innovations-
fähigkeit und Dynamik einer Regional- oder Volks-
wirtschaft erscheint die vorgeschlagene Spezialisie-
rung und Positionierung unter den in Wien und der
gesamten CENTROPE-Region gegebenen Standort-
bedingungen als besonders geeignet. Neben der Tat-
sache, dass Wien nach der Anzahl der ordentlich Stu-
dierenden hinter Berlin der zweitgrößte Studien-
standort im gesamten deutschsprachigen Raum ist,
unterstützen zudem der bereits jetzt hohe Anteil an
Studenten aus den mittel- und osteuropäischen Län-
dern an der Gesamtheit der ausländischen Studieren-
den an einer der acht Universitäten in Wien sowie
die solide wissenschaftlich-universitäre Basis der
slowakischen, ungarischen und tschechischen Teil-
räume der Region CENTROPE die oben angeführte
Darstellung nach außen.

Für die äußere Wahrnehmung und interne Stärkung
des Bildungsstandorts Wien erscheinen in nächster
Zukunft unter anderem die im Zuge der angedachten
Übersiedlungen der Technischen Universität und der
Wirtschaftsuniversität Wien mögliche Entwicklung
des Flugfelds Aspern zu einem neuen universitären
Verdichtungspunkt sowie die Etablierung der als
postgraduales Exzellenzzentrum für Naturwissen-
schaften konzipierten universitären Einrichtung in
Maria Gugging bei Klosterneuburg von erhöhter
Bedeutung.  Für eine nachhaltige Positionierung
Wiens und der gesamten Region CENTROPE als
Wissenszentrum sollte bei diesen und anderen künf-
tigen Projekten im universitären und wissenschaft-
lichen Bereich schon in der Planungsphase auf mög-
liche räumliche und funktionale Vernetzungspotenti-
ale der geplanten Einrichtungen in der CENTROPE-
Region Rücksicht genommen werden. Entscheidend
für den Gesamterfolg des ambitionierten Projekts
CENTROPE wird schließlich die Gleichberechti-
gung der beiden Kernstädte Wien und Bratislava im
weiteren Entwicklungsprozess sein. Eine idealer
Weise von beiden Seiten ausgehende Zusammenar-
beit sollte auch durch Rückschläge in der Entwik-
klung der funktionalen Integration der Teilräume,
wie der vorläufig gescheiterten Übernahme des
Flughafens Bratislava durch ein Bieterkonsortium
rund um den Flughafen Wien, nicht behindert wer-
den.
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